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Samstag den 6. Oktdber R8GG.

Aionnementsprcis.
Bei allen Postburcauz
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. 90.
Vierteljahr!. Fr. t.K5.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 59.
Vierteljahr!. Fr. l.2b.

Schweizerische

Kirclien-Äeitnna.
HernuöLegeben von einer lmtkoWlen GeMIMnjst

Einrückungsgebühr,

t9 Cts. die Pcützeile
bei Wiederholung

7 Cts.

Erscheint jeden
S a m st a g

in sechs oder acht
Quartseitcn.

Briefe u. Gelder franco

Für das mit dem 1. Ok-

tober beginnende vierte Quartal
kann auf die

Kirchen-Zeitung
bei allen Postämtern und in So-

lothnrn bei B. Schwendimann,

Buchdrucker, abonnirt werden.

Der katholische Militärgottesdienst
in der Schweiz.

Die Militär-Seelsorge ist für
unser Vaterland ein Gegenstand von

höchster Wichtigkeit, welcher die volle Auf-

mcrksamkeit sowohl der geistlichen als

weltlichen Behörden und deS gesamm-

ten christlichen Volks verdient. Se.

Hochw. Pfarrhelfer F. Schmid hat in

Folge Aufforderung deS Vorstandes des

PiusvcreinS dieses Thema an der Gene-

ralversammlung zu Zug bündig behandelt

und wir freuen uns, aus diesem gehalt-

vollen Vortrag das Wesentliche hiermit

in weitern Kreisen zu verbreiten.

Der Redner faßte folgende drei Punkte

näher in's Auge: 1) DieTh atsach e, daß

der MilitärgotteSdienst sehr mangelhaft sei

und vernachläßigt werde; 2) dieQuel-
lcn dieser Erscheinung und 3) die Mit-
tel dagegen.

I. Daß daS religiöse Leben bei unserm

Militär sehr Vieles zu wünschen übrig

lasse; daß der Gottesdienst sehr oft ver-

nachläßigt werde, wird von Niemanden

bestritten. ES zeugt hiefür die vielen ge-

gründeten Klagen in den Zeitungen, das

Auftreten der protestantischen Geistlichkeit,

die Aussagen vieler solide» Soldaten und

Offiziere. Diese letztem erzählten und

erzählen noch, wie bei den Militärschulen

in Thun, Aarau und Winterthur wäh-
rend 4—5 Wochen Dienstzeit kaum zwei-
mal Gottesdienst gehalten wurde, wie sie

statt deS Gottesdienstes den Vormittag
an Sonntagen zum Putzen der Pferdge-

schirre ». verwenden mußten. Es kam

auch vor, daß daS schweizerische Kriegs-
département einem kantonalen Kriegskom-

missariat Weisung gab, keinen Feldpater
mitzuschicken, ohne daß nachher der katho-
tische Militär nach katholischen Gesetzen

besorgt gewesen wäre. Wenn man

weiß, wie im bürgerlichen Leben der

gebotene öffentliche Gottesdienst für
gar Viele fast die einzige religiöse Lebens-

ader ist, ohne welche sie der gänzlichen

Religionslosigkeit auch im Privatleben
verfallen würden, so ist leicht begreiflich,
daß der Höhemesser punkto Glaube und

Moral bei einem großen Theil Militär
sich gegen den Null-Punkt neigt. Auch

da sprechen wieder Thatsachen.

Ein Soldat, von Thun zur stillen Fa-
milie heinigekehrt, erklärte in meiner Gc-

genwart, er habe dort an einem Tage
mehr fluchen gehört alS daheim in einem

Jahre. Sollte in andern Punkten es

ähnlich stehen? Es wär' traurig! Erst

vor 2 Tagen erzählte mir ein Ohrenzeuge
vo» den bittern Klagen zweier Väter aus
dem Kanton Zug, die ihre Söhne in's
Militär schicken mußten. Gehorsam, ar-
beitsam, brav, religiös, so erklärte der

eine, hat mein Sohn mich verlassen. Aber
schon von Zug heimgekommen, war er

nicht mehr der nämliche gute Sohn; trau-
rig aber war's, als er zurückkam von
Thun : Gehorsam, Arbeitsamkeit, Glaube,
Religiösität waren hin, ich konnte mit
ihm nicht mehr auskommen. Wo nun
ein solider Mensch so schnell und so sehr

geändert wird, da muß Etwas gehen;
hier kann man sagen: „An ihren Früchten

werdet ihr sie erkennen." Indeß wollen
wir annehmen, es seien ähnliche Erschei

nungcn nicht Regel, sondern Ausnahmen,
— immer traurig genug. Dieses Wenige
über die Thatsachen; ein detailirtcrcö Ge-
mälde über diese Materie zu geben, wäre
einem braven Soldaten, der die Sache
mit angesehen, leichter möglich.

II. Die Quellen dieser traurigen Zu-
stände betreffend, können als solche vorzüg-
lich 4 bezeichnet werden.

1) Der Staatsindifferentismus, der sich

um die Religion nichts bekümmert, wenn
der Manu nur seine Bürgerpflicht thut.

2) Der Judisscrcntismus der höher»

Offiziere, ich möchte ihn alS Militär-
Monopol bezeichnen; — wenn nur der

Sotdatcndleust in Ordnung ist: das ist

ihr höchstes Ziel, das die Rettung des

Vaterlandes.

3) Die Religionsgleichgültigkeit, der

frivole Sinn vieler Soldaien. Sie fühlen
sich behaglich, fern vom PfarrgotteSdicnst,
Abendroscnkranz, Tischgebet, von der El-
lern Anfsicht in der Freiheit zu lebe»,
verhöhnen bald die religiösen Bedenken

der Gutgesinnten. Im Privatleben, in
bestimmten ehrbaren Kreisen noch recht
brav und sittlich, einmal im Soldatcnrvck
steckend, die PoliSmütze auf dem Kopf,
halten sie sich für ganz andere Leute,

glauben sich gar Manches erlaubt, manche

Grenze der Moralität evistirt für sie nicht
mehr.

4) Als vierte Quelle darf man kühn und

offen das Frcimaurcrthum bezeichnen *);
jenen Geist, der keine Mittel scheut, die

') Man denke nur an den Spoil, den die

gut katholischen Soldaten des katholischen Oe-
sterreichs im letzten Krieg, wenn sie Ihren
Pflichten nachkamen, von Seite der Offiziere

î zu ertragen hatten. Kommt Aehnlichcö nicht
> auch bei uns vor?
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positiven Glaubcusgcsiunungen, besonders

die katholischen, aus den Herzen der

Gläubigen herauszureißen, die da in dein

katholischen Glauben eine Tyrannei, einen

Krebsschaden der Menschheit, das Prinzip
der Verdammung erblickt und ihn als

solches verschreit. Ist's zu verwundern,

wenn bei solchen reichlich sprudelnden

Quellen selbst Zedern auZ Libanon stür-

zcn, auch von Hanse religiös fortziehende

Söhne nach wenig Wochen an Grund-

sähen, an Leib und Seele korrumpirt,
in den mit Sehnsucht wartenden Familien-
kreiS zurückkehren, um das Eltern- und

Gcschwisterherz mit Kummer und Gram

zu erfüllen?

III. Wie helfen? Die Quellen ver-

stopfen! Aber wie schwer ist das! Der
JndifferentiSmus des Staates und der

besonders hoher» Offiziere, so wie das

Freimaurcrthum zu beseitigen, das wird

wohl auch dem Piusverein kaum ge-

lingen.
Der zugerische Piusverein hat in er-

wähntcr Sitzung beschlossen, eine schrift-

lichc Eingabe an daS Hochw. geistliche

Kapitel Zug zu erlassen, dcS Inhaltes,
letzteres möchte bei Tit. Behörden die

geeigneten Schritte thun, auf daß vorerst

in unserm eigenen Kanton, wo es in

diesem Punkt auch nicht ganz richtig ist

als dann bei der schweizerischen Armee

überhaupt besagte Uebelstände beseitigt

werden. Ich denke, daß es nicht frucht-

los sein würde, wenn der schweizerische

Piusverein einen ähnlichen Weg einschla-

gen würde. Gewiß würde unser schwel-

zerischcs Militärbudget nicht so enorm

vergrößert, wenn schon die katholischen

Soldaten durch regelmäßige Feldpatcr be-

sorgt wären, unser Vaterland würde nicht

schlechter vertheidigt sein, unsere Soldaten

würden sich nicht weniger tapfer schlagen,

wenn sie schon vom katholischen Glauben

durchdrungen blieben. Auch sollten be-

stimmte Hochgestellte das Bedürfniß nach

Glauben, die hohe Achtung für selben

nicht nach ihrer bloß eigenen Ueberzcu-

guug oder vielmehr Nichtübcrzeugung auch

auf die Soldaten anwenden. Sie sollten

bedenken, daß denn doch — wollen wir
hoffen, der größte Theil katholischer Sol-
daten den katholischen Glauben als das

Höchste haltet und halten muß — ja hö- /

her als selbst das ihm theure Vaterland.
DaS Vaterland hat von einem religiösen

Militär nur Gutes zu erwarten, oder eS

sei denn der Auöspruch deS 12lllenPsal-
mcs eine Lüge, „dlisi Ovminus eusto-
dierit eivitstem, krustr» vixilat yni
eustodit oam." Wenn der Herrgott
das Vaterland (die Stadt) nicht behütet,

so wacht der Hüter umsonst.

Inzwischen wäre es noch frnchtbringen-

der, wenn bei dem Wehrwesen von Unten,

d. h. bet den Soldaten gearbeitet würde;
und hiezu thun zwei für Soldaten ver-

faßte Gebctbüchlein einen großen Schritt.

Nicht alle Gebetbüchlein passen jür Alle.

Ein Student will ein lateinisches, er

glaubt, darin besser beten zu können; eine

gebildete Dame will EtwaS nach Form

und Inhalt Erhabenes; der Priester hat

sei» lateinisches Brevier u. s. w. Der
Soldat wünscht etwas Militärisches; daS

bieten ihm nun die zwei Soldatenbüch-
lein.

DaS eine ist dieses Jahr erschienen

bei Gebr. Näbcr in Luzern, verfaßt von
^ einem Priester deS Biêthums St. Gal-

len. Titel: „S olda tcnbü ch lein für
k ath olis che S old aten. Preis 30 Ct..

Nebst den gewöhnlichen Andachtsübungen

sind darin besondere Gebete für Soldaten
in und außer Dienst, Betrachtungen über
die wichtigsten ewigen Wahrheiten und

endlich schöne Züge auS dem Leben christ-

licher Helden.

Das zweite führt den Titel: „Geist-
licher Schild" ist ohne Angabe eines

Verfassers in Einsicdeln bei Gebr. Bcn-

zigcr bereits in 9ter Auflage (gebnnden
in schönem Bricftaschcnformat) erschienen.

Preis 55 Ct. Dieses Büchlein hat ganz
einen militärischen Geist und eine mili»
täusche Montur. Zwei Bilder am An-

fang: hl. Michael und Constantin der

Große. (Den weitern Inhalt: siehe

Kuchenzeituug, Nr. 30.) Ich habe das

Büchlein mit großem Interesse durchlesen

und mit voller Genugthuung bei Seite

gelegt. So was braucht's für Soldaten,
sein Inhalt ist substanzicll kernhaft, nicht

bloß für den gewöhnlichen, sondern auch

für den gebildeten Soldat.
Man erzählt von Philipp, dem großen

Feldherrn Macédoniens, daß ihm jeden

Morgen zwei Soldaten zurufen mußten:

„Philipp bedenke, daß du ein Mensch

bist:" Und jeden Abend riefen sie ihm

zu. „Philipp, hast du nicht vergessen, daß

du ein Mensch bist?" — Eine ähnliche

Ermahnung rufen euch Soldaten diese

zwei Büchlein zu: „Bedenke Soldat, daß

du ei» katholischer Christ bist!" am

Morgen und „Hast du nicht vergessen,

daß du ein katholischer Christ bist?" am

Abend. Soldaten! die ihr auch eine

glückliche Ewigkeit wünschet, laßt euch die

50—90 Cts. nicht gereuen, wie oft geht

diese Summe im Militärdienst an einem
Tage in Rauch auf, ohne daß ihr be-

sondere Finanznoth verspüret.

Ich schließe meinen kurzen Vortrag
mit einem dreifachen Wunsche. Möge
der Piusverein die geeigneten Mittel an-

wenden, diese beiden Büchlei» recht sehr

unter unser Militär zu verbreiten; mögen

die Soldaten selbe sich anschaffen und

fleißig gebrauchen; ich bin überzeugt,
eine große religiöse Frucht wird daraus

erwachsen, und endlich möge der liebe

Herrgott, der Allmächtige, unser liebes

schönes Vaterland beschützen durch ein

wackeres glaubensvolles und moralisches

Militär!

Der Wrin als Matcrir des heiligen

Meßopfers.
(Mitgetheilt.)

Die heutzutage ziemlich allgemeine

Verfälschung des Weines macht es

deu Kirchenvorstchcrn und auch den Kirchen-

blättern zur Pflicht, gegen die daherigcn

Uebclstände und Folgen bezüglich der

Feier deS heilige» Meßopfers zu warnen.

Folgendes sind die wesentlichen hier maß-

gebenden Punkte:
1. Brod und Wein bilden die wuteria

ox gua der hl. Eucharistie. Das ist

nach der Dogmatik do Lde. Und zwar
muß das Brod Weizcnbrod und der Wein
Tranbenwein sein, und beide Materien
gehören ex preeeopto divins so noth-
wendig zur Conficirung der Eucharistie,

daß es niemals und unter keinen Um-

ständen erlaubt sein kann, die eine ohne

die andere zu consekriren,

2. Zur Wesenheit (essentia) des hl.
Meßopfers gehört nach der sentontia,
ovinwunior et prodadilior die Consekra -
tion beider Materien, so daß, wenn bloß
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cine derselben gültig vollzogen werden

sollte, das Sakrament zwar vorhanden

sei» würde, das eucharistischc Opfer aber

nicht vorhanden wäre. Mit der ossenti»
sscriüeii würde in diesem Falle anch

jede »ppliestio kruetuum suerikeii

mangeln.
3. Ein Priester, welcher wissentlich die

hl. Messe mit einer rnnteria invslick»
cclebrircn sollte, würde sich hicdnrch eineS

der größten Sakrilegien schuldig machen.

Wüßte daher ein Priester sicher, daß eine

der beiden Materien, welche ihm zur
Celebration geboten worden, ungültig sei,

so würde er sub xravi verpflichtet sein,

diesen ckeloetus sndstantislis zu heben

oder von der Celebration abzustehen. Ja
er müßte den Altar verlassen und die

begonnene Messe abbrechen, wen» er von

der Consekration die Ungültigkeit einer

der beiden Materien in Erfahrung brin-

gen und doch außer Stande sein sollte,
die Herbeischaffung eines gültigen Ersatzes

zu bewirken; wie groß auch immer daS

hieraus erwachsende Aergerniß sein möchte,

q»i» 6»ri non potost esus» invn-
licko eonsvoranàum nut nnam mnteriam
eonsevraiàm sine »li». — Es ist aber

auch nicht erlaubt, mit einer Materie,
über deren Gültigkeit man positive Zwei-
fel hegt, zu celcbriren, vielmehr wird,
weil Niemand ohne extrem» necessit»»
ei» Sakrament der Gefahr der Nullität
aussetzen darf, moralische Sicherheit über

das Vorhandensein der nothwendigen
Materie erfordert.

Daß auch der ApplikationSpflicht des

hl. Opfers bei Anwendung einer msteri»
äudi» nicht genügt werden kann, liegt
auf der Hand.

4. Was nun den Wein als msteri»
»»erilicii insbesondere betrifft, so muß

ma» die Eigenschaften, welche derselbe ha-
bcn soll, um gültige und erlaubte Materie

zu sein, wohl unterscheiden. Zur Gültig-
keit gehört es, daß er nicht bloß auS

Trauben, sondern auch aus reifen Trau-
ben bereitet und unverdorben sei. Zur
Erlaubthcit gehört es ferner, daß er rein

sei hkeinc fremdartigen Stoffe, weder

flüssige noch feste), auch keine Theile des

Pfropfens :c. enthalte und daß demselben

bei der Opferhandlung ein wenig natür-
lichcs Wasser beigemischt werde. Der

Weinmost, vorausgesetzt, daß er aus rei-

sen Trauben gewonnen wurde, muß gleich-

falls als gültige, jedoch anßcr dem Noth-
falle als unerlaubte Materie erklärt
werde». Die Farbe des WeinS ist an

sich indifferent. Viele ziehen den weißen
Wein der leichtern Reincrhaltung der

Purificatoire» wegen vor ; Andere bedie-

neu sich lieber des rothen, um die Ver-
wcchslung mit Wasser sicherer zu ver-
hüten.

5. Außer den genannten Eigenschaften
des Weines kommen folgende positive Be-
stimmungen in Betracht, welche die Kirche
dem Missale vorsetzen ließ:

». Wenn der Wein gänzlich zu Essig

geworden oder ganz zersetzt oder aus sau-

ren oder noch nicht reifen Trauben be-

reitet ist, wie auch, wenn demselben so

viel Waffer beigemischt wurde, nt vinum
sit eorruptum, so wird daS Sakrament

nicht conficirt.
b. Wenn der Wein ansieng, sauer zu

werden oder zu verderben oder wenn er

ein wenig scharf geworden ist, oder wenn
kein Wasser oder dcstillirtes Wasser bei-

gemischt wurde, so wird das Sakrament

eonfieirt aber der 'Celebrant sündigt
schwer.

Die Rubrik verlangt also einen gänz-

lich fehlerlosen Wein, so daß nicht nur
die Gültigkeit, sondern auch die Erlaubt-
heit der Materie in keiner Weise bean-

standet werden kann.

6. Wenn.wir bei Erwägung dieser

Requisite, welcher der zur Consekration
dienende Wein habe» Muß, die gegcnwär-
tigen Verhältnisse unseres Wcinhaudelö
in Betracht ziehen, so müssen wir sagen,
daß eine ganz außerordentliche Sorgfalt
in der Auswahl des Meß-WeineS uncr-
läßlich ist und streng geboten erscheint.
Denn der Gebrauch, Wein künstlich zu

fabrizircy und den natürlichen Wein zu
fälschen, hat eine solche Ausbreitung
erlangt und wird in einem solchen Grade

betrieben, daß man bei den auf gewöhn-
lichcm Wege bezogenen Weine» nicht die

geringste Sicherheit, ja nicht einmal post-
tive Wahrscheinlichkeit dafür hat, daß
dieselben als erlaubte oder auch nur alS
gültige Materie dcS hl. OpferS dienen
können. Haben doch noch kürzlich die

Zeitungen bcricht.t, daß allein in Berlin

j doppelt so viel Bordeaux cousumirt werde,

als in den ganzen Bereich des Zollvcr-
eins eingeführt wird. So gibt es sehr

häufig französische Nothwciuc, welche keine

Spur von wirklichen Weinen haben, sou-
der» einzig auS Wasser, SpirituS, Essig,

Traubenzucker, Rosinen, Heidelbeeren und

Wcinstcinsäurc bereitet sind. Daß es mit
dem weißen Weine nicht viel besser steht,

beweist die Thatsache, daß man fast alle

Sorten desselben aus den vielerorts, ja
theilwcisc gerade in Weingegenden cingc-

richteten Weinfabrikcn beziehen kaun, und

daß nicht bloß in Frankreich, sondern auch

in Deutschland und in der Schweiz das

Fälschen des Weines, selbst bei den Pro-
duccuten, ganz gewöhnlich geworden ist.

Durch Beimischung von Zucker, SpirituS
und andern Ingredienzen wird der Wein
von Seiten der Weinbauer „gallisirt",
wie Jeder weiß, welchem die Verhältnisse
am Rhciue zc. nur einigermaßen bekannt

sind; und daß die Kaufleute auch ihrer-
seits die Weine zu „verbessern" und vcr-

dorbene, zersetzte Weine durch Blei u. dgl.
in Geschmack und Farbe zu rcpariren
verstehen, ist gar kein Geheimniß. Am
schlimmsten wirkt bei all' diesem der Um-

stand, daß die fnbricirten, wie die gc-
fälschten Weine sehr schwer von den na-

türlichcu und reinen unterschieden werden

können. So soll z. V. selbst der Chemi-
ker die Fabrikation, resp. Fälschung, schwer

festzustellen vermögen, wenn unter Beifü-
gung gewisser Ingredienzen zu einem

Quantum Apfelwein weniger Flaschen

wirklichen Weines gemischt werden. Je-
dcnsalls sind die Weinhäudler und ihre
sog. Weinreiseuden nicht im Staude, aus
dem Geschmacke und der Farbe der Pro-
dukte, welche ihnen die Winzer liefern,
begründete Schlüsse auf deren Unverfälscht-

heit zu ziehen und daher hinreichende

Bürgschaft für die Wirklichkeit und Rein-

heit des Weines zu leisten. Auf die

große Gefahr, welche dem hl. Meßopfer
und der Applikation der kruotns sncri-
Kett aus solchen Verhältnissen droht, ba-

bcn die Bischöfe Deutschlands wiederholt
aufmerksam gemacht. Schon vor einem

Jahrhundert verbot ein MünstcrischcS

Synodal-Dekrct den Gebrauch der fran-
zösischcn Weine wegen dessen häufiger Vcr.
fälschung bei der heil. Messe gänzliche
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Aehnlich der Bischof von Mainz unter

dem 28. Februar 1864.

7. Es wirft sich noch die Frage auf:
Wer hat die Verantwortlichkeit für die

Acrhtheit und Reinheit des Meß-WeineS

zu tragen, der einzelne Celebrant oder der

Rektor der betreffenden Kirche? — Wir
antworten: Insoweit liegt dem einzelnen

Celebranten diese Verantwortlichkeit ob,

als es ihm, im Falle er sicher weiß, oder

dringende Gründe für die Vermuthung

hat, daß ein gewisser Wein unächt oder

verfälscht sei, es ihm offenbar nicht zu-

steht, unter dem Verwände, ein Anderer

trage die Verantwortlichkeit hiefür, den-

noch damit zu celebrircn. Denn Niemand

darf wissentlich eine materia étudia an-

wenden und die Rubrik sagt ausdrücklich

bei der Anwendung einer unerlaubten

Materie : „Eonlleiens graviter peeeat."
Abgesehen jedoch von diesem Falle und

im Allgemeinen trägt der Rektor einer

jeden Kirche die fragliche Verantwortlich-

kcit. Da ihm ex oküeio die Obsorge

für die Beschaffung der materia oseri-
kioii obliegt und der einzelne Celebrant

doch nicht von dem Zweifel ausgehen

kann und darf, als ob der Rektor in

einem so unermeßlich wichtigen Stücke

pflichtvergessen sein sollte, sondern im Ge-

gcnthcile zu der Annahme berechtigt sein

muß, daß dem Rektor einer Kirche kein

Mittel zu schwer sein werde, um eine

ungültige und unerlaubte Celebration in

seinem Gotteshause zu verhindern. *)
8. Stellen wir nun schließlich noch die

Frage, auf welche Weise man in der

Schweiz heutzutage am sichersten noch in

den Besitz eines ächten und unverfälsch-

ten Meß-Weines gelangen kann?

Diese Frage wollen wir in einer spätern

Nummer beantworten.

Der Priester sott durch seinen sittlichen

Wandet ein beständiger Lehrer in der

Gemeinde sein.

(Mitgetheilt ans dem Bisthum Chur.)

Da, wo der Geist eingezogen, das

Herz ruhig, der innere Mensch in Ord-

Einläßlicheres über diese Punkte findet
der Leser in dem Pastoralblatt der Diö-
zcsc Münster, welches sich im Jahre 1865

gründlich hiermit befaßt hat und das wir hier

für unsere Mittheilungen benutzt haben.

nung ist, liegt kein Zweifel/daß auch

der Wandel und daS äußerliche Betragen

von der Welt sittlich und ouferbaulich

sein werde. Die Seele gibt die Befehle

an die Sinne. Wer innerlich gottes-

fürchtig und andächtig ist, ist immer ein-

gezogen. Selbst die böse Welt läßt den

Verdacht von Verstellung und Heuchelei

fahren, wenn sie die Sittlichkeit wahr-

nimmt, die sich an allen Orten, zu allen

Zeiten und in allen Dingen kundgibt.

Stelle man sich einen Priester vor,
der fast beständig herumläuft; sei cS

aus langer Weile, weil er zu Hause nicht

arbeiten mag; sei es auS Vorwitz, indem

er alles sehen und erfahren will; sei es

aus Leichtsinn, da er lustige Gesellschaften

aufsucht. Was geschieht? Das sehe»

wir täglich in der Welt. Man mache

sich nur mit der lustigen, »nissigen Klasse

familiär und man wird beim Volke vcr-

ächtlich.

Ein sittlicher Priester liebt die Ord-

nung und Regelmäßigkeit und gemessenes

Betragen, ohne daß er ein Sonderling
ist. Warum? Weil er gerne mit Gott
versammelt ist, sich gern mit Nützlichem

beschäftiget, dem Volke sich unverdächtig

machen will und gern im Gewissen ru-
hig ist.

Denn was bringt ein Priester, der an

allen Gesellschaften und Weltfestcn flei-

ßigcn Antheil nimmt, mit nach Hause?

Was? — Etwa mehr Lust zum Studi-
ren? — Mehr Eifer zum Gebet? —
Nein, ein weltliches Herz, dem nichts ge-

fällt, als was ihm schmeichelt. Eine

Seele, die mit Bildern angefüllt ist,

welche den Ernst ausschließen.

Geht ein sittlicher Priester aus, so

wählt er sich jene Häuser, wo kein Ver-

dacht ist; jene Gesellschaften, wo keine

Unordentlichkeit herrscht; jene Personen,

wo für ihn keine Gefahr drohtz Da,
wo sich sein Bruder ärgern würde, lann

er sich nicht freuen; er mag sich da

nicht suchen lassen, wo angesehene, sitt-

liehe Weltleute sich nicht sehen lassen. Er
weiß es, daß man in den Wirthsstubcu
mit dem Glase, in den Schlupfwinkeln
beim Gesindel, in verdächtigen Häusern
bei Kurzweilen keinen Apostel aufsucht.

Ein sittlicher Priester zeigt bei allem

nöthigen oder zufälligen Umgange ein

priestcrliches Wesen, Eingezogenheit in

Gcberden, Behutsamkeit im Reden, Freude,

Andern nützlich zu werden, Begierde, sich

bald wieder zur Arbeit zu verfügen. Ein
solcher Priester widerlegt durch sei» Thun
und Lassen das unwürdige Unterfangen

so vieler Wellmcnschen, welche ihre AuS-

schweifungcu und ihren unauferbanlichen

Wandel durch das Beispiel deS Seelsor-

gers rechtfertigen möchten, welche sagen:

Die Priester thun selbst nicht, was sie

auf der Kanzel von Andern fordern; sie

predigen Sittsamkcit und Behutsamkeit,

und sind selbst ohne Beschränkung; sie

preisen und lobcn das gute Beispiel und

geben das schlechte :c. Ein sittlicher

Priester entkräftet die Tagesheldcn unse-

rer Zeit, welche eine solche Sprache an

allen Wirthslischcn führen, am besten

durch seinen Lebenswandel.

Wir leben in einer Zeit, wo öffent-

riche Frechheit und Verkommenheit mancher

Christe», die nicht mehr als den Namen

führen, erfordern, daß der Priester allem

üblen Nachklang ausweiche und durch sein

Betragen die Widersacher beschäme. Der
Ernst des Priestcrstandes erfordert, daß

das Volk den Priester an seinem Betra-

gen in der Gesellschaft und am Altare
gleich hochachte. Der Stellvertreter Got-
tes soll nicht als ein gemeiner Gesell-

schaftcr in den Hänsern betrachtet werden

können; cS wäre traurig, am Morgen
der Diener Jesu Christi am Altare zu

sein und Nachmittags den Possenreißer

unter dcm Volke zu spielen.

Der Priester, welcher behutsam und

bescheiden ist, setzt sich bei der Gemeinde

in eine allgemeine Achtung. Mau cut-
deckt nichts alS gute Eigenschaften an

ihm; man siehe nichts, als was erbauet;

hört nichts, als was guten Eindruck

macht. Jeder weiß dem Andern etwas

Löbliches zu erzählen, und jeder trägt das

scinigc bei, ihm den öffentlichen Beifall
zu verschaffen.

Mit dcm Zutrauen wächst die Liebe,

und sein Wirken wird ein überaus heil-
sameS und trostreiches. Mit Klugheit
weiß er sich in Umstände zu schicken, aber

seine Redlichkeit läßt es ihm nicht zu,
sich mit jedcin Umstände zu ändern. Denn
er weiß, daß nichts den Priester vor den
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Augen der Welt so sehr brcnidmcirkt als

Unbeständigkeit.

Kurz, daö Leben des sittlichen Priesters
ist nichts anders, als eine Bestätigung
seiner Lehre.

Der Klostcrrauli in Italic».
(Mitgetheilt.)

Italien, welches sich den Versprach

gewählt hat: „Die freie Kirche im freien
Staat" beweist durch den Klosterraub
am deutlichsten, wie es die Freiheit der

Kirche versteht.

Italien hat biS jetzt durch seine

Klosterdckrcte vom 24. Mai 1855, 11.

Dezember 1885, 3. Jänner und 17. Fcb-

ruar 1881 und durch sein neuestes Klo-
sterdckret folgende Gotteshäuser unter-
drückt.

I. Kirchliche Orden mit Eigenthum.

,1. Männliche.
Ord». Klöster. Priester. Laien-

drdr.
1 àxnstins 66 363 163
2 Lasiliens. 26 78 43
3 Letbleeurit.es 1 14 2

4 Larnabites 13 117 66
6 Lênvdîetins 16 188 76
6 Lainaldnlvs K 63 38
7 Orneikvres 18 66 26
8 «armes 166 623 266
6 lîistoreiens 2 21 13

16 vominieains. 72 368 168
11 Doctrinaires 6 3 t 13
12 Lrniites 3 2 16
13 Li vres des Leoles ob rôtie» 6 84 41

14 Oratoriens 8 63 24
16 Minimes 36 184 67
16 Mineurs «onvvntnels 84 466 266
17 Missionaires 26 183 82
18 Mvreedaires 12 44 26
16 Minorites 3 21 13

26 «banoines äe 8.-lean-do-
Là.,» 3 16 6

21 Olivetains 2 18 6

22 Lrères de 8ai»t lean-
do-Di«n 27 106 44

23 Oblats 4 32 16

24 Lassionistvs 3 31 28

26 8omasgnos 7 61 25

26 8ervite»rs de Narre 13 116 76

27 Leres des Levies Dies 42 322 142

28 Lböatins 6 44 22

26 Lertiarresde8. Lran^ois 17 63 23

36 Lrinitaires 2 12 11

31 Noinos de Vallombrense 4 36 31

32 «bartrenv 3 36 36

K25 3,874 IM

l!. Weibliche.
Goltesh. Cchwest. Laien-

schwest.

I ln^nstines 27 368 267
2 Lvnêdietines 163 3,322 1,136
3 «amaldnles 3 66 44
4 Obanoinvsses do 8. lean

de-Latran 1 11 8

6 «arrnôlites 31 436 236
6 lüarisses 46 782 462
7 lüstereien nes 4 47 35
8 volleres do Narre 73 771 266
6 Dorniureaines 27 461 374

16 billes de Marie 6 66 16
11 Lilies de 8àt-Iâis 3 66 16
12 Lranoiseainos 21 323 176
13 Lraneiseaines Observant. 8 115 68
14 lôsnites 1 24 12

16 Martraisses-Lies 8 64 16

16 Nantellates 2 31 16
17 Oblates 26 268 166

18 lirsniinos 16 264 86

16 8aerai»e»tinvs 2 77 66

26 Visitandinvs 22 676 267
21 8orvites 1 16 8

22 8tiFinatinos 7 76 26
23 8<enrs de 8ainte-àne 2 161 16

24 8«mrs de la Miséricorde 1 11 2

26 8«errrs d>r 8aerô Oeour 6 68 16

26 8«;nrs dn Lon-Lastenr 6 67 36

27 8<vnrs de 8aint-losevb 8 138 76

28 8«vnrs de 8ainte-»oroMe 6 48 26

26 Lbèrèsiennes 6 46 14

36 8<onrs de Vallombrenss 1 26 42
81 Conservatoires 23 627 238

537 S.2K4 4.217

II. Kirchliche Orden ohne Eigenthum
(Brttclorden).

a. Durch ncncjles Dekret Ilnlcrdrücktc

ch. Männliche.
Gottlsl'. Priester. Laien-

' brdr.
1 Oapneins 188 1,764 1,366
2 Mineurs Observants 124 1,621 762

3 Mineurs Ilökormös !>7 !,37 ti71

499 3,722 2.79S

D. Weibliche.
«°„csh. Cchwsun. Là-

schwstrn.

1 Oapnernes IN 4LI 371

b. Acho» früher Unterdrückte.

ch. Männliche.
Gottcsh. Priester. Laien-

drüdr,
1 Lapueins 346 2,766 2,662
2 Mineurs Observants 232 2,686 1,463
3 Mineurs kötbrnws 188 1,841 1,333
4 chinant,arins 22 336 376
6 Lassionistvs 3 67 46
6 Irintaires Dèvbansses 3 26 26
7 Lrinites 1 14 18

»VN 7,126 S,2I0

It. Weibliche.
GoltcSH. Echwstrn, LnikN-

schwstrn.

1 Oapneines 22 366 126

2 8t îz-mat irres I 6 —

23^295 125

Total-Ucbcrsicht.
Gott.LH. Religiös.

Orden mit Eigenthum. Männl. 622 6,687

„ Wcibl. 637 12,481

„ ohne „ Männl. 409 6,520

„ „ Wcibl. 19 862
Orden ohne Eigenthum. (Schon

früher Unterdrückte.) Männl. 800 12,336
Weibl. 24 620

Total: 2,411 38,39«

So versteht Italien die freie Kirche
im freien Staat!

Wochen-Chronik.

Schweiz. Die geistlichen Cxerziticn,
welche im Kloster W et t i u g eu - M ehrc-
rau am Bodensee angeordnet wurden, ha-
bcn eine» sehr tröstlichen Verlauf genommen.

In höchst erfreulicher Weise wurden in
den letzten beiden Woche» die stillen Räu-
nie des Stiftes Mehrere,» belebt. Zahl-
reicher als je strömte der Clerus ans den

Diöcescn Brixcn, Augsburg, Nottcuburg,

Freiburg, Chur, Basel und St. Gallen

zu den heil. Exercitien hier zusammen.

Trotz der traurigen Zcitvcrhältnissc, die

Manchen mit Grund hätten zurückhalten

können, belief sich dennoch die Gcsainmt-

zahl der theilnchmenden Priester wider

alles Erwarten auf 155. Ein Beweis,

daß der Geist für geistliche Exerci-
tien unter dem Elerus nicht erloschen!

Die Leitung der hl. Uebungen, welche

dem hoch»'. U. Piscalar übergeben war,
verdient alle Anerkennung und innigen

Dank. Die Eröffnung mit „Veni Lroa-
tor", vor ausgesetzten, hochwürdigstcn

Gute, hielte» jedesmal der hochwst. Abt,
welcher auch am Schlüsse sämmtlichen

Priestern die heil. Communion reichte,

worauf ein feierliches Bo Deuin folgte.

Heute Verliesen Alle wieder das Kloster

und kehrten mit Trost und heiliger Freude

erfüllt zu ihrem Wirkungskreis zurück, „»,
mit verjüngter Kraft in ihrem Berufe zu

arbeite».
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Lllzcril. (Brief.) Am Dienstag
hat Luzern das Fest scineZ Kirchen- and

Sradtpalrons St. Leodegar gefeiert.

Die Stiftskirche war überfüllt wie selten,

ein Beweis, daß die Feiertage hier

nühlich und wohlthätig wirken, und daß

dieselben sich keineswegs überlebt haben.

Sr. Hochw. Hrn. Jurt, Pfarrer von

Basel, hielt die Fcstpredigt; aber auch

Basel land war am Festtag bethätigt:
der Hochw. Hr. Pfarrer Dobler von

Liestal nahm nämlich am Lcodegarstag zu

Luzern eine Monstranz und eine Ampel

in Empfang, welche der Verein der In-
ländischcn Mission der neuen Kirche

zu Liestal verschafft hat.

Thurgllll. Bei der letzten Versamm-

lung des thnrgauischen historischen Ver-

eins, die auf dem Schloß Sonncnberg

stattfand, theilte Pater Gall Morel von

Einsiedeln, der alS Gast anwesend war,
ein sehr interessantes Tagebuch mit, wel-

ches von einer Nonne im Kloster Mün-
stcrlingen in den Jahren 1611 bis 1653

(zur Zeit des 36jâhrigcn KriegcS) ge-

führt worden war.

St. Gallen. Aus guten Gründen

sah sich daS bischöfliche Ordina-
riat bewogen, die Leichenreden zu

beschränk en.

Die Beschränkung der Leichenreden

wurde, wie aus sicherer Quelle mitge-

theilt wird, durch mehrere Kirchcnver-

waltungcn, darunter auch jene vou St.
Fiden-Tablat in besondern Zuschriften

an das bischöfliche Ordinariat schon vvr

Jahren dringend gewünscht und nachge-

sucht; allen acht Landkapiteln der Diü-
zese wurde diese Frage zur Vorbcrathung

vorgelegt und das einstimmige Urtheil
aller sprach sich gegen die Beibehaltung
der Leichenreden aus. Wie uns gleich-

falls versichert wird, hielt der geistliche

Rath in der Vorberathung über diesen

Gegenstand einstimmig die gleiche
Ansicht fest, und ich nehme an, sowohl

die Pfarrherrcn auf dem Lande als die

geistlichen Räthe am Bischofssitze seien

durch ihre gemachte Erfahrung und Um-

ficht wohl in der Lage, darüber ein Ur-

theil abzugeben, daS sicher auf „guten
Gründen,, beruht. Die Namen der Psarr-
Herren könnten aufgezählt werden, denen

die Leichenreden die ärgsten Verfolgungen

und Unbilden zuzogen, weil sie das Leben

der Verstorbenen nach der Wahrheit fthil-
dcrten und die Aergernisse könnten be-

schrieben werden, welche Leichenreden bei

dem gläubigen Volke stifteten, die durch

cckclhafte Schmeicheleien, Wohldiencrei

gegen angesehene Verwandte w. Finster-

»iß zu Licht umzufärben und ein Pflicht-

vergessenes, ausgelassenes Leben mit den

schönsten Tugcndfarben auszumalen wuß-

ten, — wahre Lügenrcdcn, die eben so

sehr das Haus Gottes entehrten, alS sie

den Sinn für den Werth und die cn t-

s ch ci d u n g sv o l le Bcd e n t u n g eineS

religiösen und christlich eu Lebens

bei den Zuhörern untergraben mußten,—
das war die Erbauung, die sie vielfach

eintrugen. Will man wahre Erbauung

und Belehrung, so sind hiesür die Pre-

digten und Christenlehren da. Tie Lei»

chenredcn sind kein „kirchliches Institut,"
sonst wären sie in allen katholischen Län-

dern eingeführt; allein man weiß in

Frankreich, in Italien nichts von denscl-

ben; selbst in Deutschland kommen sie

»ur selten vor. Ein kurzer Abriß des

Lebens eines Perstorbenen, dessen engere

oder weitere Behandlung jeder Pfarrer
je nach den Umständen frei bestimmen

mag, ist übrigens auch jetzt noch Vor-
schrist, und nur die Auswüchse dieser

frommen Uebung sind sach- und zwcckge-

maß durch die bischöfliche Verordnung ab-

geschnitten und dadurch bei den walten-
den Leidenschaften dieser Zeit viel Unfug
beseitiget worden. Darüber herrscht auch

bereits überall die gleiche Ansicht und

die neue Bestimmung ist, so viel das

,Tagblatt/ dem wir diese Notiz ent-

hoben, vernommen, nirgendswo auf Wi-
dersprnch gestoßen.

SchWyj. Jngcnbohl. Die barm-
herzigen Kre u z schw c st er n haben

auf dem Kriegsschauplatz Deutschlands

und Italiens Heldenthaten der christlichen

Liebe gewirkt. Denn Hr. Or. Künzcr,

Feldkaplan, schildert ihren Abschied vom

Felvspital folgendermaßen:

Die Kreuzschwestcrn aus dein Kloster
in Düsseldorf, die zuerst einige Wachen

im Lazareth zu Sodowa unter sehr schwie-

rigcn Verhältnissen bis zur Auflösung des

LazaretheS gearbeitet und seit 3 Wochen

in dem armselige» Swieti unter Armuth

und Elend, sowie unter dem Einflüsse

der furchtbar heftig auftretenden Cholera

gewirkt hatten, waren zur Abreise bereit.

Was sie noch an Vorräthcn aller Art bc-

saßen, hatten sie bis zur eigenen Entbeh»

rung unter die Verwundeten und Armen
des Dörfchens liebreich vertheilt und ihre
geringen Habscligkeiteu gepackt. Aerzten,
Inspektoren und Wärtern war Lebewohl

gesagt und die Kranken noch warm ein-

pfohlen worden. Nachmittags erschien

ich, um in einem der armseligsten Leiter-

wagen die guten Schwestern nach Horzitz
abzuholen und von da nach Königinhof

zur Eisenbahn zu geleiten. Die Vcvölkc-

rung deS Dörfchens war in Bewegung
und Aufregung. Ich Hatte noch allerlei

Vorrälhe von Horzitz mitgebracht; diese

mußten zuvor mit den Schwestern an die

Kranken vertheilt, diese selbst »och einmal
besucht und getröstet werden. So nahm
denn die eine Schwester Brod und Schin-
ken mit ctwaS Wein, die andere Tabak,
Cigarren und Pfeifchen, die dritte Strümpfe
und Jacken, sowie andere Wäsche, und
ich ergriff einige Krücken, und so ging es

zunächst in daS Zelt, worin einige
AMputirte der bessern Lust wegen lagen.
Von den in den ersten Tage» nach der

Schlacht Amputirten genasen so Manche,
von denen aber, die später ampntirt wor-
den, starben die Meisten. Ueberall wurde

noch ein Geschenk gespendet, ein guteS

Wort dazu gegeben und ein kurzes Lebe-

wohl gesagt. Der brave Stciermärkcr
hat die Augen voll Wasser, daS Wiener
Kind dankt herzlich, der Pole küßt die

helfende und wohlthätige Hand, — der

Ungar, Slovake und Kroate geben ihre
Dankbarkeit auf die verschiedenste Art zu

erkennen, und der Rumäne drückt die dar»

gebotene Hand an seine Stirn.
„Von dem Zelte ging eS zu den

Kranken in dem WirthShause, wo
ein einarmiger Feldwebel auS Kärutheu
das Kommando führt und ein halbster-
bender Ungar den Rosenkranz sür die

scheidenden Schwestern betete. Alle wur-
den leiblich und geistig gespeist, nach Bc-

dürfniß bekleidet und beschenkt und Allen

noch ein LiebeSwort gesagt. In einigen
kleinen zerstreuten Hütten ging eS ebenso,

überall Wehmuthund thränenfeuchtcAugen.

»Zuletzt wurden noch die Verwundeten
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besucht, die in dem Dorfkirchlein la-

gen; in der Halle duldet auf einem Stroh-
sacke ein Ungar, der meint, er verdiene

gar nicht, im Golteshause selbst zu ruhen.

An heiliger Stätte war vor wenig Stun-
den ein italienischer Verwundeter nach

unsäglichen Schmerzen im zerschmetterten

Knie, natürlich mit den hl. Sakramenten

wohl versehen, gestorben. Er sollte noch

beerdigt werden, und wir priesen uns

glücklich, dem lieben Todten die letzte Ehre

erweisen zu können. Aber welche Ehre!
Zwei Todtcngräbcr ergriffen rauh den

Leichnam, angethan mit einem blutbefleck-

ten Hemde und mit den eitcrgefüllten

Vcrbandlappcn, legten ihn auf eine Trag-
bahre und trugen ihn zum Dörfchen

hinaus auf das freie Feld, wo eine der

weiten Gruben, halb schon mit Leichen

angefüllt und mit Kalk überstreut, den

Krieger aus Udine erwartete. Kaum hatte

ich Zeit, denn das Sterben geht auf dem

Schlachtfeld«! rasch, und noch schneller daS

Begraben, die nothwendigsten Gebete zu

sprechen: da schütteten die beiden finste-

ren, vom vielen Begraben, müden Man-
ncr die Bahre um; der entblößte Leich-

nam rollte hinab, schlug um, das arme,
verwundete, vom Brande schwarz gewor-
dene Knie lag oben; einer der Todten-

gräber ergriff die Leiche am Arm, riß sie

auf die andere Seite herum, und trat
mit dem Fuß das von der großen Wunde

krumm gebogene Bein nieder; noch einige

Schaufeln voll mit Kalk vermischter Erde

und der arme Soldat war nothdürstig be-

deckt, wenn anders nicht einer der vielen

auf dem Schlachtfelde umherirrenden

Hemde kommt und die Leiche aus gräbt.
Die armen Schwestern konnten sich kaum

ausrecht erhalten und zuckten schaudernd

zusammen, als der harte Mann ans das

kranke Knie, das sie so zärtlich gepflegt

und kaum anzurühren gewagt hatten, trar
und dasselbe in die Erde drückte. Mir
war so weh, daß ich hätte sterben wol-
lcn. Da läuteten die Abendglocken in

Swieti und dem nahen Wschestar, der

Mond stieg am Himmel empor, — die

Häupter der Christen entblößten sich zum
Gebete. Wir wurden ruhiger und blick-

ten vertrauend zu Dem empor, der alle

Schmerzen einst in selige Freuden ver-

wandeln wird.

„Eilig ging es nun nach dem Dörfchen

zurück. Noch eine schmerzensreiche Scene

mit den armen Dorfbewohnern, mit denen

wir Armuth und Schmerz getragen; die

Schwestern waren auch ihnen Engel der

Versöhnung, des Trostes und der Barm-
Herzigkeit gewesen. Sie gingen und mit
ihnen viel Liebe und Erbarmen. Warum
sollten die Armen nicht weinen und nicht
die Arme nach den Scheidenden auSstre-

ckcn? Gott befohlen! Der Leiterwagen
schwankte durch die ausgefahrenc Dorf-
straße nach der Chaussee nach Horzitz;
spät in der Nacht langten die Schwestern

in ihrem ärmlichen Nachtquartiere a» ;

den andern Morgen noch eine hl. Messe

und eine hl. Communion auf dem Sehlacht-

felde und dann fort nach Königinhof, von

wo das Eiscnbahnroß die Scheidenden

über Berlin nach Düsseldorf trug. Reiset

in GottcS Namen, Ihr edlen Schwester»,

Ihr treuen Helfer in der Noth, Encre

Barmherzigkeit wird Gott lohnen!"
— Das unter dem Patronat des

Schweizerischen Episcopats ste-

hende Kollegium Maria-Hilf in Schwyz
wird mit dem 9. Oktober das 11. Schul-
jähr beginnen, wozu sich bereit? cine be-

deutende Anzahl Schüler einschrieben ließ.
Die Zahl wird 399 übersteigen.

Einsicdellt. (Korresp.) Mein guter

Engel führte mich wieder einmal nach

Maria-Einsicdeln. Bei diesem Anlaße
hatte ich das Glück, daselbst einer jener
kirchlichen Handlunge» beizuwohnen, die

jetzt immer seltener werden. EL fand
nämlich daselbst Sonntags, den 39. Herbst-

monat, die feierliche Profession
von sechs neuen Koiwcntualen statt. Die
Solcmnität wurde durch die Predigt ein-

geleitet, die ein Pater des Klosters selber

hielt. Nach diesem tüchtigen Vortrage
läutete eS Schlag 9 Uhr zum Hochamte
ein. Der mit den mannigfachsten Gold-
Verzierungen geschmückte Chor, die harmo«
nischc Instrumentalmusik und die andäch-

tige Genauigkeit bei den erhabenen Cere«

monien waren schon an sich geeignet, das

Gemüth des Pilgers religiös zu bcgei-

stern. Da begann nach dem Credo der

eigentliche Akt. Der Hochamthalter trat
mit seiner Dienerschaft zurück, und der

Hochwürdigste Stistsprälat nahm Platz
auf dem für ihn auf den Stufen des

Hochaltars errichteten Sitze, neben ihm
zwei Assistenten in der faltenreichen Benc-

diktincrkleidung. Es ertönte das „Venite
blllii" in feierlichem Choral und wurde

zweimal mit immer steigender Stimme
wiederholt. Nach diesem geschah vor
jeder Profession die laute Ablesung der

Gelübde: „Voveo, ich gelobe Armuth,
Keuschheit und Gehorsam" u. s. w. Dann
folgte »ach mehrcrn Gebeten die Vcklei»

dung mit dem obengcnannten faltenreichen,

schönen Ordcusgewandc, und der Fric-
denSknß an die zahlreichst versammelten
Konvcntnalen.

Nach Beendigung der Professionen
wurde das Hochamt wieder fortgesetzt.

Des Nachmittags besuchte ich dann

mit vielen Andern den berühmten Kloster-
oder Fürstensaal, wo die lebende» Haupt-
regcntcu, von diesen zwei mit ihren Gc-

mahlinncn, in Prachtportraits repräscn-
tirt sind. Bciin Anblicke der meisten die-

scr Portraits befiel mich unwillkürlich ein

widerliches Gefühl, und ich konnte nicht

begreifen, wie für diese im Klostcrsaalc

zu Einsiedcln der geeignete Platz sein

soll,

Wallis. Das Kollegium und Pcnsio-
nat in Brig ist seit dem 1. Oktober
wieder eröffnet. Aus der letzten Jahres-
rechnung hat sich für daS Kosthaus ein

günstiges Resultat ergeben. Die Zög-

linge, in zwei Abtheilungen getheilt, wer-
den unter der fortwährenden Aufsicht
und Leitung von zwei Priestern stehen.

An der Anstalt werde» alle üblichen Gym-
nasialföcher mit Anschluß eines philoso-
phischen Kurses gelehrt. Auf den philo-
sophischcn Lchrstuhl wurde dieß Jahr der

Hochw. Hr. Pfr. Jmoberdorf berufen,
ein Mann, der, wie die ,Botschaft' bc-

richtet, in dem philosophischen Fache die

gründlichsten Kenntnisse besitzt.

Berichte ans der Protest. Schweiz.
Bern. Unter dem Titel „Reformblättcr"
erscheint vom 1. Oktober an unter der

Redaktion des Hrn. F. Langhans, Pfar»
rer in der Waldau, und unter Mitwir-
kung der HH. Ed. Langhans, Religions-
lehrcr am Seminar, Frank, Pfarrer in

Rüschegg, Seartazzini, Vikar in Twann
und Anderer, ein religiös-kirchliches Blatt
und zwar zum jährlichen Abonnements-

preis von Fr. 4, monatlich zweimal in
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einem Bogen stark. Die Tendenz dieses

Blattes geht aus f r ei s in ni ge N ef o r m

HEntchristlichmig?) der Kirche.

Oesterreich, Jüngst wurde in Wien

der bekannte Komiker Fritz Bcckmann be-

crdigt, Der Direktor des Burgtheaters,

Laube, hielt ihm u. A. folgende Grabrede:

„Mit Thränen schauen wir auf das

schmale Bretterhäuschen, welches dir ein

Schrecken war dein Lebelang. Plötzlich

traf der Blitzstrahl und er ist in's Grab

geschleudert. Wir müssen Abschied von

dir nehmen, wir müssen dich zudecken sc-

hen. Zum ersten Male weinen wir schmerz-

lichc Thränen über dich. Bcckmann,

fahre wohl für diese Welt!"
Ein norddeutsches protestantisches Blatt

bemerkt hiezu Folgendes: „Schaudert dir

nicht, Leser, wenn du einen Blick thust

in diese graue Oede des heutigen Un-

glanbenS, der keinen Gott, keine Nnstcrb-

lichkcit, keine Seligkeit kennt, sondern nur

BrctterhäuSchen, Todtcnwnrm und Tod-

tengräbcr? Wenn der blinde Hindu oder

Chinese seine Komiker begräbt, so ist er

doch noch so wenig blind, an seine Got-

ter zu denken und denen etwas zum

Opfer anzubrennen, damit sie der Seele

des Verstorbenen gnädig seien — für den

gebildeten Europäer hat der Verstorbene

keine <Zeele mehr und keinen Gott, bloS

Schicksal und Blitzstrahl ist das ganze

Leben und mit der Grabrede ist es zu

Ende. Ach, wenn denn doch nur wenig-

stens die Grabrede besser wäre. Es ist

sehr widerlich, wenn nach Gvthe's Wor-

ten der Pfarrer ein Comödianl ist, aber

am allerwiderlichstcn ist es, wenn, wie

hier geschehen, der Komödiant ein Pfar-

rer ist."

Preußen. Hr. Ludwig Dressel aus

Ravenöburg, Novize der Gesellschaft Jesu

in Maria Laach, erhielt von der hollän-

dischen Gesellschaft der Wissenschaften in

Harlem für eine Arbeit über den Vasalt
die goldene Preis-Medaille.

>-, Am Wallfahrtsorte Pschow in

Oberschlesicn wurde der Grundstein zu

einem Hause für die barmherzigen Schwe-

stern vom hl. Carl Barromäus gelegt.

Baden. Herrn Jakob Lindau in

Heidelberg überreichte am 4. d. M.
eine Deputation von Katholiken aus Pforz-
heim, Offenburg', Durlach und anderen

Orten einen prachtvoll gearbeiteten silbcr-
neu Pokal als Zeichen der Anerkennung

seiner großen Verdienste um die kalho-

lische Kirche.

China. Aus China melden die neue-
stcn Berichte der Missionäre sehr Erfreu-
lichcs über die großen Fortschritte des

katholischen Glaubens, die mitunter ge-
radezu wunderbar zu nennen sind.

Personal-Chronik.
Ernennungen. sFreiburg.s Zum Pro-

fe ssor am deutschen Gymnasium in Freiburg
wurde tzan die Stelle des Hrn. Professor
Gerstcr) Hochw. Hr. Grüntnger von Gos-
sau Kt. St. Gallen, gewählt.

sAargauZ Letzten Sonntag wurdcHochw.
Hr. Pfarrer Vock von Wohlenschwil als
Kaplan von Nohrdorf gewählt, und zwar
fast einstimmig; von 396 Stimmen lauteten
347 zu seinen Gunsten.

k. I. sAargau.s Am 23. Sept. ver-
starb in Fri ck Hochw. Hr. Kaplan Jos. Ant.
Mösch, gewesener Pfarrer von Hornussen.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche V e r e i n s - B e träge.

Von ungenannter Hand Fr. 199. —

Durch das bischöfliche Ordina-
nariat Chur:
n. Sammlung in Nidwalden „ 563. —
I>. „ in Graubünden „ 492. 85

Von einem Geistlichen in Sol. „ 19. —
Vom Fk. Ffd. » 35. —

Uebntrag laut Nr. 39: „ 11,936. 99

Fr. 13,047. 75

Pnesterseminar.
Der Beginn des dießjährigen Curses

im Pnesterseminar zu Solothurn, ist, wie

bereits schon kundgemacht worden, auf

Montag den 8. Oktober angesetzt, an wel«

chem Tage sich also alle neu eingcschrie-
benen Alumnen unfehlbar im Seminar
einzufiudcn haben.

Solothurn, den 1. Oktober 1868.

Jin Auftrag:
Die Bisthnmskanzlei.

Bei B. SchlvcudlllltlNIl, Buchdrucker in Solothurn, ist erschienen und zu
haben:

St. Arsen-Kalender
aus das Jahr 1867.

Herausgcgcbrn vom Verein zur Verbreitung guter Bücher.
Sieben Bogen Text mit vielen Bildern.

Preis so Cts.
Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu

beziehen:

Kleiner katholischer Katechismus für die untere àfse
der Elementarschulen von Jos. Deharbe, 8. 4 Mit Approbation des
Hochmütigsten Crzblschofs von Freiburg. 16». 84 Seiten. Preis 40 Ct.:
gebunden 45 Ct.

tialhoAcher Aatechlomno nebst einem kurzen Abrisse
der Kirchengeschichte für die Elementarschulen, zunächst
für die mittlere und höhere Klasse von Jos. Deharve, 8.
Mit Approbation des Hvchmürdigsten Erzbischofs von Freiburg. 8". 128
Seiten. Preis roh 35 Ct.; gebunden 45 Ct.; bei Parthicn von 100 Crem-
plaren roh 32>/z Ct.

Diese zwei neuen Katechismen sind im Erzbisthum Freiburg amtlich eingeführt. Die-
selben zeichnen sich insbesondere durch ihre l-ichtfaßlich- Sprache aus. Bezüglich des Umfangs
hält der letztere Katechismus die Mitte zwischen dem seitherigen kleinen Katechismus Nr. 3
und dem größern Nr. 2 desselle» Verfassers.

Freiburg, September 1896.

s» Herder'sche Verlagshandlnng.
Expedition und Druck von ZZ. Schmendimauu in Solothurn.


	

